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Titelseite des Bandes mit der damaligen Brückstraße und
der Marienkirche links im Hintergrund, 1920er Jahre. Die
Dimension der Verluste wird so recht deutlich, wenn das
hier  nur  eingeklinkte  neue  Bild  in  gleicher  Größe
erscheint wie das alte (im Buch auf der Doppelseite
16/17). Es offenbart sich dann eine städtebauliche Sünde
sondergleichen. (Historisches Bild: Sammlung der LWL-
Museen für Industriekultur, Westfälisches Landesmuseum /
Neue Fotografie: Frauke Kreutzmann, Wartberg Verlag)
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Schaut man sich Dortmunder Ansichtskarten aus Vorkriegs- und
noch früheren Zeiten an, so könnte man mindestens wehmütig
werden. Aller industriellen Verschmutzung zum Trotz, war das
alte  Dortmund  eine  vielfach  schmucke  Stadt  mit  etlichen
repräsentativen  oder  gar  imposanten  Bauten  und  zahlreichen
idyllischen Straßen und Plätzen. Daraus bezieht auch der neue
Bildband  „Dortmund  Gestern  |  Heute“  seinen  Reiz  –  und
sozusagen  seinen  speziellen  Horror.

Besagte  Wehmut  schlägt  hier  nämlich  ins  Deprimierende  um,
werden doch die Bilder von früher direkt heutigen Ansichten
gegenübergestellt,  die  ungefähr  aus  denselben  Blickwinkeln
aufgenommen wurden. Was da alles verloren gegangen ist, mag
man sich am liebsten gar nicht weiter ausmalen. Es ist ein
Jammer.

Pracht der Bahnhöfe, des Theaters, der Synagoge

Man vergleiche nur den alten, 1910 eröffneten Bahnhof mit dem
heutigen,  seit  Jahrzehnten  nur  halbherzig  umgebauten  (bzw.
hoffnungslos  verbauten)  Provisorium.  Selbst  der  frühe
Vorläufer von 1847 hatte noch entschieden mehr Charme. Man
vergleiche die ebenso stolze Oberpostdirektion von einst mit
dem  jetzt  nur  noch  weit  ausladenden  Postbank-Gebäude  an
selbiger Stelle. Ganz zu schweigen vom früheren Theaterbau
oder vom gotischen Giebel-Rathaus, ursprünglich aus dem 13.
Jahrhundert, aufwendig restauriert zum Kaiserbesuch im Jahr
1899 – und nach Ende des Zweiten Weltkriegs ebenso schwer
beschädigt und (vielleicht unnötig) abgerissen wie das alte
Theater. Ungleich schlimmer noch, dass die einst so prächtige,
mit  einer  Kuppel  gekrönte  Synagoge  1938  von  Nazi-Horden
zerstört  wurde.  Wobei  das  Ausmaß  dieses  Schreckens
selbstverständlich  weit  über  den  städtebaulichen  Schaden
hinaus ging.

Schmerzliche Verluste lassen sich bis in einzelne Straßenzüge
verfolgen.  Dazu  zählen  auch  veritable  Amüsier-  und  Revue-
Paläste wie das „Olympia-Theater“ (für 1700 Zuschauer) oder



Freizeit-Areale wie Saalbau und Lunapark am Fredenbaum, die
auf ein reges Stadtleben hindeuten. So freundlich und sozial
anregend das 2001 von der Hannoveraner Expo nach Dortmund
geholte  Riesenzelt  „Big  Tipi“  sein  mag,  ist  es  doch  kein
Ersatz, sondern es wäre allenfalls eine nette Ergänzung zum
alten  Zustand.  Dortmund  war  allerdings  auch  eine  der  am
schwersten zerstörten deutschen Städte überhaupt. Nach 1945
wurde gar erwogen, die trostlosen Restbestände aufzugeben und
an anderer Stelle völlig neu zu beginnen.

In manchen Fällen nur noch Brutalismus

Frauke Kreutzmann, Fotografin der neuen Bilder aus der Stadt,
kann  natürlich  nichts  für  den  allgemeinen  atmosphärischen
Schwund,  der  mehr  oder  weniger  für  alle  Ruhrgebietsstädte
gelten dürfte. Sie dokumentiert halt das, was nun vorhanden
ist.  Und  das  ist  in  manchen  Fällen  ein  modernistischer
Brutalismus, der wohl auch mit der seit Kriegsende die Stadt
regierenden SPD zu tun hat. Bei allem, was man gegen die
Konservativen  einwenden  kann  oder  auch  muss,  hätten  sie
wahrscheinlich mehr Sinn fürs gewachsene Stadtbild gehabt und
mutmaßlich hie und da rettend eingegriffen. Um den Unterschied
zu ermessen, könnte man beispielsweise Dortmund und Münster
gegeneinander halten. In Dortmund sind nur noch vereinzelte
Bauten als Solitäre erhalten – und noch immer scheint sich bei
vielen  Lokalpolitikern  kein  sonderlicher  Sensus  für  solch
historisches Herkommen zu regen.

Rüdiger  Wulf,  langjähriger  pädagogischer  Leiter  beim
Dortmunder Museum für Kunst und Kulturgeschichte (MKK) und
danach bis 2018 Direktor des Westfälischen Schulmuseums in
Dortmund-Marten,  hat  knappe,  aber  kundige  Begleittexte
geschrieben und dazu in allerlei Archiven und Büchern passende
Zitate gefunden, die vom Dortmunder Leben in alten Zeiten
künden. Wulff erläutert auch, dass einige der alten Ansichten
geschönt  daherkommen.  Hie  und  da  sei  gnädig  begradigt,
retuschiert,  montiert  und  (zuweilen  übertrieben)  koloriert
worden.  Dennoch  handelt  es  sich  keineswegs  um  grobe



Verfälschungen. Ergo: Das Erscheinungsbild der damaligen Stadt
lässt sich ebenso wenig schlechtreden wie die heutige Anmutung
haltlos gepriesen werden kann.

Rüdiger Wulf / Frauke Kreutzmann: „Dortmund. Gestern | Heute“.
Wartberg Verlag, 96 Seiten, Format 22 mal 24 cm, zahlreiche
Farb- und Schwarzweiß-Fotos, gebunden, 19,90 Euro.

 


